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«Sie meinen wohl den verlorenen Sohn!»
Ludwig Hohl - eine Kindheit imThurgau



Elsbeth Tschopp «Sie meinen wohl den
verlorenen Sohn!»
Ludwig Hohl - eine
Kindheit im Thurgau

«Ludwig Hohl (1904-1980), wäre am 9. April 2004 hundert Jahre alt

geworden. Hohl ist neben den bekannten Robert Walser und Friedrich

Glauser einer der grossen «unbekannten» Figuren der Schweizer Litera-

tur des vergangenen Jahrhunderts, Er lebte ein Leben, das radikal und

ausschliesslich der Arbeit verpflichtet war.»

So beginnt der Text, mit dem das Schweizerische Literaturarchiv zu den

Ausstellungen über Hohl eingeladen hat. Vieles ist in diesem Jubiläums-

jähr über den «grossen Unbekannten» geschrieben und gezeigt worden.

Wenig, sehr wenig jedoch über dessen Kindheit und Jugend, die er

grösstenteils im Thurgau verbracht hat.

Hohl selbst wäre dies wohl mehr als recht gewesen, hat er sich doch

über sein Elternhaus selten - und wenn, dann nur negativ - geäussert.
Im Text «Mein Weg» schreibt er: «Meine Kindheit war so scheusslich,

dass ich von ihr lieber nicht zu reden beginnen will.»

Arnold Ludwig Hohl, mit gleichem Vornamen also wie sein Vater, wurde
in Netstal, Glarus, geboren. Die Familie zog sechs Jahre später nach

Sirnach, wo sein Vater als Pfarrer wirkte. In dessen Gegenwart fühlte

sich der Sohn ständig unter Druck. So lesen wir im «Jugendtagebuch»
unter dem 3. Mai 1922: «Papa ist heute heimgekommen. Ich fühle den

mich innerlich drückenden und hemmenden Bann wieder. Ich könnte
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Ludwig Hohl (rechts aussen)

als Kantonsschuier yj@| g^gr entfalten, wenn dieser Druck nicht wäre. Nichts Gutes ist

daran. Das grösste Unglück aber ist für ihn und mich, dass er mein

Vater ist.» Über das Mutter-Sohn-Verhältnis sind nur wenige und wider-

sprüchliche Zeugnisse vorhanden. Er beklagt sich vor allem über Sank-

tionen, welche die Eltern wegen mangelnder Schulleistungen verhäng-
ten. Man nahm ihm etwa ein Buch mit Lyrik weg, man drehte die Birne

seiner Lampe aus, man liess ihn seine Kleider selber waschen... Über

seine Mutter hat der längst erwachsene Hohl einmal ausgesagt: «Die

Frau Pfarrer ist übrigens nicht nur der personifizierte Geiz, sie ist auch

noch Sadistin. Die Veröffentlichung meiner Kindheitserinnerungen wür-

den genügen, sie hinter Gitter zu bringen. - Und wenn auch vielleicht

wegen der Verjährung nicht hinter die des Gefängnisses, so doch hinter

die des Irrenhauses - wo sie hingehört hätte seit mindestens dreissig
Jahren.»
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Nun, Hohls Mutter, die reiche Papierfabrikantentochter Magdalena, ge-
borene Zweifel aus dem Glarnerland, verbrachte ihre letzten Lebens-

jähre in Littenheid. Ihr Sohn musste sich mit einem Prozess sein Erbe

erkämpfen, das ihm dann noch vier finanziell sorgenfreie Jahre ermög-
lichte.

Hohls jüngere Schwester, die den Vornamen der Mutter bekam, infizierte

sich bei ihrer Arbeit als Krankenschwester und starb früh an Tuberku-

lose.

Ludwig Hohl verliess sein Elternhaus, nachdem er seine Bildung an der

Kantonsschule Frauenfeld hatte abbrechen müssen und danach auch

an der «Minerva» in Zürich gescheitert war.

Der Bruch mit seiner Familie war total; er kehrte nie mehr zurück, wei-

gerte sich fortan, Dialekt zu sprechen, liess sich aber noch lange von

den Eltern finanziell unterstützen.

Das Pfarrehepaar Hohl erwarb später eine Villa In Münchwilen, Thurgau,

lebte dort sehr zurückgezogen und pflegte das (noch leere) Familien-

grab. Auf ihren Sohn angesprochen, äusserte sich die Mutter jeweils mit

grossem Stolz, meinte gar, die Lehrer der Kantonsschule seien ihm geis-

tig nicht gewachsen gewesen. Der Vater hingegen reagierte abwehrend

mit den Worten: «Sie meinen wohl den verlorenen Sohn!»

Über das Scheitern an der Kantonsschule Frauenfeld ist von Hohl selbst

wenig zu erfahren: «Meine Schulbildung endete irgendwie.»
Fest steht - das ist den Konventsprotokollen zu entnehmen - dass Ar-

nold Ludwig Hohl im Frühjahr 1922 nur provisorisch promoviert wurde

und dass über ihn das Ultimatum verhängt wurde. Als Begründung wird

«Unfleiss» und «Verführung der Mitschüler» angegeben.
Am Ende des folgenden Semesters finden wir in der Schülerliste hinter

Hohls Personalien die Bemerkung «Austritt» - ohne weiteren Kommentar.

Es ist also bis heute nicht klar, ob der Schüler Hohl wegen ungenügen-
der Leistungen oder aus disziplinarischen Gründen von der Schule ge-
wiesen wurde oder ob er, als die Situation aussichtslos war, freiwillig

ging.
In Texten über Hohl wird das zweite hervorgehoben; dabei wird immer

wieder auf einen Brief verwiesen, der als Fotokopie im Nachlass (im

Schweizerischen Literaturarchiv in Bern) zu finden ist. Der Schreiber die-

ses Briefes ist also bekannt. Er wollte jedoch anonym bleiben: «... Meine

Informationen stammen von einer ganzen Anzahl zuverlässiger Schüler

und stimmen. Trotzdem möchte ich Sie ersuchen, meinen Namen nicht
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Ludwig Hohls Eltern in

ihrem Auto

zu nennen, weil ich Ihnen viel besser dienen kann, wenn Kurt nicht

weiss, woher Sie Ihre Nachrichten haben. ...» Dieser Kurt Müller war und

blieb ein Freund von Hohl, übergab diesem später eine Kopie des Brie-

fes, der an seinen Vater adressiert war: «Frauenfeld, 20. Juni 1922. Sehr

geehrter Herr Müller! Ich habe Ihnen seinerzeit versprochen, ich wolle

ein Auge auf Ihren Sohn Kurt haben. Darum schreibe ich Ihnen heute,

Zitate von Zeitgenossen über Ludwig Hohl

«Es war schon längst Ehrenwettstreit unter den schweizerischen Schriftstellern und

Intellektuellen geworden, sich zu den frühen Hohl-Lesern zählen zu dürfen.»

«Da er (Hohl) die Literatur zum Thema der Literatur machte wie kein anderer, wurde er

in der Schweiz entscheidend bei der Heranbildung eines literarischen Bewusstseins.»

Hugo Löfscher

«Ich glaube - ich hoffe es nicht nur, dass er immer mehr gelesen werden wird, dass

seine sehr eigene und ziemlich bahnbrechende Art der Formulierung heute und morgen
etwas zu bedeuten hat. Ich glaube nicht, dass ich mich täusche...»

Hanny Fr/es

«Hohl-Sätze können Kerker spalten; aber wenn der Kerker die liebe Gewohnheit, die

mühsam zusammengebaute Überzeugung oder gar Person ist, tun sie auch weh.»

Acfo/f /Muschg

«Andere Schriftsteller haben ihre Mätressen, und ich habe Hohl.»

Friedr/ch Dü/re/tmatt
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Die Pfarr-Familie

denn es ist wieder Gefahr im Anzug. Der Schüler Hohl fängt wie- HohFZweifei

der in besorgniserregender Weise an, seinen unheilvollen Elnfluss

geltend zu machen. Er hat sich aus einer Anzahl von Jüngeren einen

Philosophieklub gebildet, welchen er mit Nietzsche, Zigaretten und

Nachtspaziergängen fast um den Verstand bringt. ...» Es war ein Kan-

tonsschullehrer, der diesen Brief schrieb, weshalb man die darin enthal-

tenen Vorwürfe mit der Begründung des Ultimatums in Zusammenhang

bringt. Der damalige Konvent kommt aus heutiger Sicht schlecht weg:

Nietzsche-Lektüre, Zigaretten und Nachtspaziergänge als «Gefahr im

Anzug» zu nennen wirkt lächerlich, so ist nicht verwunderlich, dass

spekuliert wird, es sei noch anderes mit im Spiel gewesen Hohls Ver-

sagen wird durch den Brief gemildert - wohl mit ein Grund, warum er

diesen bis an sein Lebensende aufbewahrt hat.

Dass der Konvent die Begabung Hohls sehr wohl erkannt hatte, wird aus

einem Protokoll vom 23. April 1923 ersichtlich. Vater Hohl hatte in einem

Brief um eine Empfehlung für seinen Sohn nachgesucht, die von der
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Hohl in seiner Genfer Keiler-

wohnung. Skizze von Hanny

Fries, Ludwig Hohls zweiter

Ehefrau.

«Minerva» in Zürich verlangt worden war. Im Konvent wird bemerkt,

«dass trotz jenes Misserfolges Hohl ein begabter Schüler sei u. dass er

die Prüfung wohl bestehen könnte. Soviel man höre, studiere er gegen-
wärtig fleissig; eine Einsprache unsererseits könnte ihn, der ein sonder-

barer und schwer zu behandelnder Mensch sei, von seinem Eifer wieder

abbringen u. seine Laufbahn in Frage stellen; Diese pädagogischen
und persönlichen Erwägungen gewannen in der Abstimmung die Ober-

hand vor den rein formalen Gründen; das Gesuch wird mehrheitlich u.

auf den Antrag des Herrn Decker bedingungslos bewilligt, ...»

Ungewiss bleibt, ob der Konvent lediglich aus schlechtem Gewissen so

entschieden hat oder ob er dem ehemaligen Schüler wirklich weiterhel-

fen wollte.

Leider scheiterte Hohl auch in Zürich - er habe in den Naturwissen-

schatten versagt - und so endete seine Schulbildung «irgendwie».
Das «Jugendtagebuch», vom Schriftsteller Ludwig Hohl, nicht wie viele

andere Zeugnisse seiner Biografie vernichtet, ist uns glücklicherweise
erhalten geblieben. Es endet, unmittelbar bevor Hohl die Kantonsschule

verlassen hat. Auf einer der letzten Seiten lesen wir: «Mein Entschluss ist

gefasst. Ich lasse das Ruder fahren u. treibe allein in der stürmenden

Flut, jetzt eben, da das Stürmen am grössten geworden ist.»

Jetzt eben, da Grösseres u. immer Grösseres kommt! Da das Licht be-

ginnt, von Nietzsche gesendet, da die Kraft erwacht u. ein neues Leben
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beginnt. Jetzt eben, da ich am Eingang zur Dichtung stehe, auf der

Schwelle dieses Zauberreiches, dieses Landes voll unerhörter Pracht!»

Wir wissen, dieses «Zauberreich», in jugendlicher Verzweiflung, Hoff-

nung und Aufbruchstimmung ersehnt, war ein Schriftstellerleben in gros-

ser Armut, ein unstetes Leben vorerst mit vielen Wohnortwechseln, im AI-

Hohl mit seinen Manuskrip-

ten an der Wäscheleine

(aus dem Film von Alexan-

der Seiler)
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In solchen Umschlägen hat

Hohl einen Teil seines

Nachlasses aufbewahrt - so

auch den berüchtigten Brief

Dr. Tanners von 1922.

ter dann 21 Jahre lang in einer

Genfer Kellerwohnung, in der die

Manuskripte an Wäscheieinen hin-

gen; ein Leben, in dem Beziehun-

gen immer wieder zerbrachen

(Hohl hatte sich fünfmal verheira-

tet. Seine zweite Ehe führte er mit

der berühmten Malerin Hanny

Fries, der wir viele Kenntnisse

über den erwachsenen Hohl ver-

danken, vor ailem aber auch ein-

drückliche Skizzen und Porträts

aus ihrer gemeinsamen Zeit und

aus den letzten Lebenstagen die-

ses ungewöhnlichen Menschen.).
Es war ein hartes Leben, in dem

Hohl sogar mit Prozessen für die

Veröffentlichung seiner Werke

kämpfte - und gewann. Hohl er-

hielt aber auch Preise und viel Anerkennung - nicht von einem breiten

Publikum, aber von andern Schriftstellern, die Ihn sehr schätzten.

Ob sein dichterisches Werk ein Land «voll unerhörter Pracht» geworden
ist, wage ich zu bezweifeln. Es ist ein schwieriges, eher philosophisches
Werk, das sich der Leser nicht leicht erschliesst, das jedoch immer wie-

der Gedankenperlen schenkt.

Biografische Daten von Elsbeth Tschopp

geboren 1943 in Münchwilen TG, Dr. phil., studierte an den Univer-

sitäten Basel und Bern sowie an der Sorbonne in Paris Philosophie
und Germanistik. Dissertation über den dänischen Philosophen
Sören Kierkegaard.
Seit 1975 Hauptlehrerin an der Kantonsschule Frauenfeld.
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